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Albert Heinrich Trüeb: Heddy und Teddy. 33

plötzlich roar es ihm, als würde er wieder
wachsen; aber diesmal wurde seine Seele
keine heilige Kirche, sondern ein großer
dunkler Kerker, der mit grauen und starken
Eisenstäben vergittert war. Da vergaß er
sich selbst. Er packte seine schneeweiße
Pfeife und schleuderte sie zu Boden, daß

sie in tausend Stücke zersprang. Dann
warf er sich stöhnend über die kleinen
Scherben und vergrub seinen Kopf tief in
die schmalen Hände. Und leise schluchzte
er vor sich hiu: „Nun kann ich nie mehr
eine große, heilige Kirche werden — nie
mehr'..."

î Mbert Geßler.
(7. April 1862 bis

Mit
Am 26. November starb in Arlesheim

bei Basel Professor Dr. Albert Geßler, ge-
wesener Gymnasiallehrer und außeror-
deutlicher Professor der deutschen Litera-
tur an der Universität Basel.

Albert Geßler ist während fast drei De-
zennien eine markante Figur im Leben
seiner Vaterstadt Basel, für die er eine
treue Anhänglichkeit zeigte, gewesen. Diese
Tatsache war nicht nur durch seine Stel-
lung als Lehrer am Gymnasium, als Pro-
fessor an der Universität, als Literatur-,
Theater- und Kunstkritiker der „National-
zeitung" und Mitglied verschiedener
Kunstkommissionen bestimmt, sondern vor
allem durch sein Wesen selbst. Aus dem
kräftigen, schlicht gebliebenen Bür-
gertum, dem er entstammte, hatte
er die ihm eigentümliche Frische
und Energie, die Lust zum Wirken
mitgebracht. Seine echt baslerische
Fähigkeit zum scharfen Witz mochte
sich im geistigen Wettkampf mit
Leuten, die vielleicht von der Gunst
äußerlicher Verhältnisse bevorzug-
ter waren, wie eine Waffe ge-
schärft haben. Die stark geistige
Atmosphäre, die Basel auszeichnet,
hatte den Jüngling, den Studenten
umgeben; in Jakob Burckhardt, der
als Lehrer und persönlich auf ihn
wirkte, verkörperte sich dieser Ein-
fluß am stärksten. So trat Geßler
in Basels öffentliches Leben, aus-
gerüstet mit angeborener, gesunder
Tatkraft, mit einem Anreiz zu Witz
und Widerspruch, den die Verhält-
nisse befördert hatten, und die klare
lebhafte Intelligenz geschult in je-
nein klassischen Geist, der in den alten
Jakob Burckhardt-Schülern als rich-
tunggebend wahrzunehmen ist.

26. November 1316).
Bildnis.

Im Jahr 1890 wurde der Achtund-
zwanzigjährige, der sein Staatsexamen
mit Auszeichnung absolviert und einen
Aufenthalt in Paris zu kunstgeschichtlichen
Studien ausgenützt hatte, als Lehrer für
Deutsch, Englisch und Geschichte an das
Untergymnasium in Basel berufen. Zwei
Jahre später erfolgte seine Anstellung am
Obergymnasium. Nicht wenige seiner
Schüler verdanken dem lebhaften, be-
geisterungsfähigen und Begeisterung we-
ckenden Lehrer die Liebe zur deutschen
Dichtung, die ihnen ein Schatz fürs Leben
geblieben ist. Sein temperamentvolles
Wesen auch als Lehrer erweckte ihm treue
Anhänger und andernteilsWidersprüchige.

1 Professor vr. fllb-rt Geßler <l86L-1S1k).
Phot. G. Dietschy K M. Sandreuter, Basel.
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Langweilig konnten seine Stunden nie-
mals sein. Am Anfang seiner Lehrerlauf-
bahn hatte sich Gehler das Familienglück
begründet, dem bis zuletzt seine Liebe
und sein Sorgen galt.

Im Jahr 1W3 wurde Geßler als außer-
ordentlicher Professor für deutsche Litera-
tur an die Universität seiner Vaterstadt be-

rufen. Er las in der Folge über Goethe,
Schiller, Keller, Meyer, Ibsen, das deut-
sche Drama im neunzehnten Jahrhundert
usw. Sein Wirken als Universitätslehrer
ist vielfach umstritten worden. Jedenfalls
bildete sein durch Dogma oder Mode un-
beirrbarer „lAuir" für das dichterisch Gute,
seine immer lebensvolle, prägnante Ge-
staltung des Stoffes, sein Erfassen des
künstlerisch Wesentlichen eine hochzube-
wertende Leitung und Anregung gerade
für diejenigen, für welche die Literatur
nicht Geschichte, sondern lebendiger Geist
und Vorbild ist. In den „Kritischen
Uebungen", die ein frisches Zusammen-
arbeiten von Lehrer und Studenten wa-
ren und denen er sich mit großer Ee-
wissenhaftigkeit und mit Freude widmete,
war Geßler, der Kritiker und der Erzieher,
ganz in seinem Element. Ein bequemes
oder blasiertes Nichtmittun gab es da nicht.
Der Eifer des Lehrers riß alle mit.

In seinem Amt als Kritiker mußte ein
Charakter wie der Verstorbene Zustim-
mung und Widerspruch lebhaft wecken;
denn er war kalt oder warm, niemals lau.
An dieser Stelle bleibe nicht unerwähnt,
wie Geßler immer wieder Gelegenheit
nahm, in feinern Feuilleton auf die
„Schweiz" aufmerksam zu machen, ganze
Hefte oder einzelne Stücke daraus, die
ihm wohlgelungen schienen, besonders zu
empfehlen; auch führte er der Zeitschrift
gerne Autoren zu, für deren Arbeiten er
sich interessierte.

Geßler gehörte trotz — oder mit —
seiner ganzen Frische und Energie zu

jener Art von Männergestalten, die in dem
Sichgeben für und an andere etwas Er-
greifendes haben. Dem unendlich Flei-
ßigen, dem die dreifache Berufsarbeit mit
ihrem vielen Kleinwerk den Tag ver-
schlang und der zunächst aus äußerlichen,
vermutlich auch aus andern Gründen nicht
zu einer eigenen großen dichterischen oder
wissenschaftlichen Arbeit kam — kürzerer
Arbeiten im „Basler Jahrbuch", dessen

Mitherausgeber er war, und der echt

empfundenen Gedichte in der „kZasilsa
xoetioa" sei auch hier gedacht —- ihm war
es immer mit ganzem Eifer „um die an-
dem" zu tun, sei es nun um die Hervor-
Ziehung eines nicht voll gewürdigten,
längst verstorbenen Dichters, sei es um
die geistige Unterstützung, das „Flott-
machen" eines jungen Talentes oder um
das Beraten eines Freundes, in dem er
geistige Bedeutung erkannte. Das Groß-
zügige, das in diesem auf vieles verzich-
tenden Leben lag, hat sich gegen sein Ende
zu immer mehr entwickelt. War in frühern
Tagen der scharfe Witz, der oft der hellen
Freude an der Pointe entsprang, für das
Wort des Verstorbenen charakteristisch, so

kam in den letzten Jahren in dem sich ab-
klärenden, durch einen Willensstarken Pro-
zeß sich kristallisierenden Wesen immer
mehr die Güte des Herzens zum Ausdruck.
Distanz gegenüber den persönlichen Din-
gen, ein heiteres Ertragen, as Augen-
maß für Größen und Kleinheiten war die
letzte Frucht der Erziehung und Selbst-
erziehung im klassischen Geist.

Ein Leiden, das seit einigen Jahren
das Wirken des regsamen Mannes mehr
und mehr beschränkte und das durch
langjährige übergroße Arbeitslast beför-
dert worden war, führte das Ende herbei.
In seinem sonnigen ländlichen Heim im
schönen Basler Jura, von der Sorge seiner
Lieben umgeben, schied er hin.

Ruth Waldstetter, Bern.

Aphoristisches.

Wer einen Künstler heiratet, muß
wissen, daß er nicht nur einen Menschen,

sondern auch einen Dämon an sich bindet.

Mancher hält sich für einen Charakter,
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weil er seine Irrtümer nicht einsehen

will.
Haß weckt immer Haß; aber Liebe

weckt nicht immer Liebe.
Ilse Franke, Freiburg.
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